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Umschlagbild nach einer Illustration von John Bauer (1882– 1918)


zu Alfred Smedbergs Märchen „Trollen och tomtepojken“


aus „Bland Tomtar och Troll“, 1909 (bearbeitet).
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Vorwort des Übersetzers


Evald Tang Kristensen (1843–1929), größter Sammler von Volksüberlieferungen (Sagen, Märchen, Liedern etc.), hat der Nachwelt ein Korpus von ca. 24.000 Manuskriptseiten hinterlassen, darin enthalten etwa 2700 Märchen im weitesten Sinne. Davon veröffentliche er 260 in den vier Bänden Æventyr fra Jylland („Märchen aus Jütland“). Danach begann er, kleinere Märchenbände im jährlichen Rhythmus jeweils zu Weihnachten herauszugeben. Dabei machten den Anfang zwei Bände Fra Bindestue og Kølle („Aus Strickstube und Darre“). Den vielleicht etwas seltsam anmutenden Titel erklärt ETK selbst im folgenden Vorwort.


ETK ließ sich, anders als etwa sein berühmterer Kollege Svend Grundtvig, seine Texte nicht von Dritten übermitteln, sondern schrieb sie auf unzähligen Fußreisen durch seine jütische Heimat persönlich vor Ort direkt aus dem Munde der Erzähler auf. Seiner eigenen wiederholten Angabe gemäß verzichtete er auf eine Bearbeitung, wie er sie in seinen frühen Sammlerjahren noch vorgenommen hatte; beispielsweise hatte er damals eng verwandte Erzählvarianten mehrfach zu jeweils einer Version verbunden. Die im vorliegenden Büchlein enthaltenen Märchen dagegen wurden so wiedergegeben, wie sie ihm erzählt worden waren. Allerdings ist dies wohl nur richtig für Inhalt und Struktur der Texte, nicht aber für die sprachliche Ausformung. Sein Verzeichnis der Erzählpersonen enthält fast ausschließlich Vertreter der einfachen Bevölkerungsschichten, und diese haben sicherlich ihre Geschichten nicht auf Reichsdänisch erzählt, sondern im jütischen Dialekt. ETK gibt sie dagegen in einem leicht jütisch gefärbten Dänisch wieder, so dass man z. B. das Wort „jeg“ für „ich“ vergeblich suchen wird; dafür steht das jütische „a“. Auch manch andere Dialektwörter sind erhalten, so dass er sich bemüßigt fühlte, eine – wenn auch kurze – Wortliste anzufügen.


Bei der Übersetzung wurde auf eine möglichst große Nähe zur Originalausdrucksweise geachtet – allerdings mit einer entscheidenden Ausnahme: Der beim mündlichen Erzählen sehr häufig zu beobachtende Wechsel zwischen Gegenwarts- und Vergangenheitsformen ist als persönliche Eigenart des Erzählers anzusehen. Diese lässt sich schriftlich zwar wörtlich wiedergeben, eine Übersetzung würde aber die Schaffung einer neuen quasi personengebundenen Version erfordern. Die vorliegende Fassung mag zwar durch die norddeutsche Sprache des Übersetzers geprägt, soll aber prinzipiell hochdeutsch sein. Darum wurde – nach versuchsweiser Erstellung einer wörtlicheren Testversion – entschieden, den erwähnten Zeitenwechsel zu vermeiden. Bei dem häufig – fast durchgehend – auftretenden Wechsel zwischen direkter und indirekter Rede war im Interesse korrekter Sprache die Verwendung von Konjunktivformen erforderlich, die es im Dänischen so nicht gibt. Gelegentlich erschien es aufgrund der Satzstruktur auch angebracht, eine vom Erzähler verwendete einfache Vergangenheitsform durch das Plusquamperfekt zu ersetzen.


Handewitt 2025


Klaus-Peter Asmussen









Vorwort (1895)


Mit dem Titel dieses Buches habe ich andeuten wollen, dass sein Inhalt sowohl aus West- als auch aus Ostjütland stammt und dass er in unsere Zeit vor allem verpflanzt worden ist durch die Zusammenkünfte in Innenräumen, die, ohne das geringste festliche Gepräge zu haben, die Leute quasi mechanisch und eigentlich, ohne ihre geistigen Fähigkeiten zu beanspruchen, beschäftigten. In großen Bereichen von Westjütland haben die Strickstuben bis an unsere Zeit floriert, aber die Ostgegenden haben diese Zusammenkünfte kaum gekannt, sie haben andere gehabt, und besonders muss man da an die denken, die in den Darren der Dörfer abgehalten wurden, wo jedermann nach der Reihe sein Malz für den Bedarf des nächsten Jahres bereitet bekam. Diese Treffpunkte hatte man dagegen nicht in den Westgegenden, wo es keine geschlossenen Dörfer gibt und wo man zwar Malz trocknet, aber auf dem Kachelofen; denn man hat nicht das für den Betrieb der Darre notwendige Holz. Beschäftigungen außer Haus haben nie Wesentliches zum Sinn für Nacherzählung und Weitergabe unserer Volksüberlieferungen beitragen können. Die Köhlerei in den Waldgebieten und die Töpferei in vielen verschiedenen Gegenden waren nicht weiter geeignet für die Zusammenkunft mehrerer, jeder musste seine Arbeit getrennt von anderen verrichten, und musste sie genau verrichten, und das konnte nicht geschehen, wenn man nicht am Platz war, wo sie ausgeübt wurde.


Alle diese Märchen sind von mir persönlich aufgezeichnet worden nach den Erzählungen älterer Leute. Besonders möchte ich dies betonen in Bezug auf ein Märchen: „Das Schloss im Silbertal“. Ein Teil der Geschichten sind gute Bekannte, aber in anderen Formen als den bisher aufgezeichneten. Unser Vorrat an Märchen ist natürlich sowohl begrenzt, als auch nunmehr recht gut bekannt, teils durch die von mir und anderen herausgegebenen Märchensammlungen, teils durch Sammlungen von Nachbarvölkern, da diese ungefähr dasselbe Gebiet erfassen wie wir. Wenn diese kleine Sammlung genügend Absatz findet, ist die Absicht, über die Jahre fortzufahren und nicht aufzuhören, aus dem eingebrachten Material zu schöpfen. Der Stoff ist hier sorgfältig gesichtet, indem ich ein anderes Ziel gehabt habe als bei der Herausgabe meiner früheren Sammlungen.


Dieses Buch sollte ein Volksbuch im besten Sinne sein, aber die Arbeit wurde mir hier dadurch erschwert, dass ich ganz und gar das Prinzip verlassen habe, verschiedene nahe verwandte Märchenformen zusammenzuarbeiten. Hier ist also jeder Erzähler mit seinem Beitrag aufgeführt, genau wie er ihn ausführte, weder mehr noch weniger; nichts ist ausgeschmückt oder umgeformt, und man hat die natürliche Volkspoesie, wie sie lebt und wie sie erzählt wird.


14. August 1895


E.T.K.









1. Die Frau des Schmieds


(Smedens Kone)


Es lebte einmal ein Schmied in einem Dorf, das etwas verstreut lag, und der war unverheiratet, aber zwischen dreißig und vierzig Jahre alt. Eines Tages war er unterwegs gewesen und wollte so in der Dämmerung nach Hause gehen. Aber es war graue Luft, und er verirrte sich und wusste zuletzt weder aus noch ein.


Wie er nun in dieser Angst ging, stieß er geradewegs auf einen kleinen, dicken, alten Mann. Sie sagten einander ja „Guten Abend“.


„Wo willst du hin?“, sagte der Alte.


„Ich wollte nach Hause, aber ich habe mich dermaßen verirrt und bin so durcheinander, dass ich bald nirgendwo hinfinden kann. Ich weiß nicht, wo ich bin.“


„Ach, du kannst heute Abend überhaupt nicht nach Hause finden“, sagte der Alte, „aber du kannst mit mir mitkommen, dann kannst du heute Nacht bei uns bleiben.“


„Ja, wo ist dieser Mann denn her, und wer bist du?“


„Ja, ich wohne hier in der Nähe, es ist gar nicht weit.“


Da dachte der Schmied, er müsse am besten mitgehen, und wie gedacht, so getan.


Wie sie ein paar Schritte gegangen waren, kamen sie an ein Haus, und dort brannte Licht. Sie traten ein, ganz fremd war es dem Schmied, und er meinte doch, er sollte die Gegend kennen. Es befand sich niemand dort drinnen als nur ein Mädchen, und das hielt der Schmied für die Tochter des Mannes. Schön war sie, und soweit er erkennen konnte, kümmerte sie sich sehr um ihn. Da gefiel sie ihm, und er ihr, und sie verlobten sich noch in derselben Nacht.


Es wurde dann abgemacht, wann die Hochzeit sein sollte, und am Morgen ging der alte Mann mit dem Schmied hinaus und begleitete ihn ein paar Büchsenschüsse weit. Da konnte der Schmied kein Haus mehr sehen oder, wo er gewesen war.


„Aber wie soll ich wieder zu euch zurückfinden?“, sagte er.


„Du brauchst nur zur bestimmten Zeit hierherzugehen, wo ich dich verlasse, dann werde ich schon kommen.“


Da sah der Schmied sich um, und da stand er in der Feldmark des Dorfes.


Er ging dann nach Hause, und am festgesetzten Tag kam er an die Stelle, und dort fand der alte Mann sich ein an einem bekannten Hügel1. Da wusste er nicht mehr, wo er war. Sie gingen hinein zum Mädchen, und er nahm sie mit nach Hause und heiratete sie.


Nun verging eine Zeitlang, und er war ganz glücklich. Da kamen die Männer des Dorfes, die die Schmiede aufsuchten, und sagten zu ihm: „Was ist das für eine Frau, die du da bei dir hast?“


„Das ist meine Frau“, sagte er.


„Was, deine Frau? Wie verdammt trocken ist das denn bei dieser Hochzeit zugegangen, kein einziger deiner Nachbarn war mit!“


„Nein, das war da ja nicht.“


Nun gab es ja viel Gerede über diese Heirat. „Wo hast du deine Braut denn her?“, sagten einige andere zu ihm.


Ja, darauf gab er ja keine richtige Antwort. Er wurde oft danach gefragt, und je länger um so eindringlicher. „Ach, das weiß ich gar nicht“, sagte er zuletzt.


„Man sollte doch nicht glauben, dass daran etwas nicht richtig ist“, sagten sie wiederum; „sie sieht ja etwas verdächtig aus.“ Die eine Frau sagte: „Sie ist doch wohl nicht die Tochter des Bergmanns?“ – „Sie sagen ja tatsächlich, das ist die Tochter des Bergmanns“, sagte die zweite. – „Habt ihr gehört, dass er die Tochter des Bergmann gekriegt hat?“, sagte die dritte.


Da konnten die Dorfmänner es nicht lassen, ein wenig darauf anzuspielen, wenn sie die Schmiede aufsuchten. Er war auch selbst schon beinahe auf den Gedanken gekommen und begann, immer ärgerlicher auf sie zu werden und behandelte sie fast wie einen bösen Geist. Die Frau war friedlich und nahm es hin.


Die Schmiedegäste nahmen sich nun vor, so ruhig wie möglich da herauszukommen. „Pfui Teufel, bei einer Bergfrau schmieden zu lassen!“


Für jeden, der wegblieb, gab er ihr einen Hieb und sagte: „Das ist allein deine Schuld!“


Endlich war nur der nächste Nachbar übrig. Der dachte ebenso, nun sei der letzte Tag, an dem er die Pferde beschlagen lassen werde. Als sie dann ein paar der Eisen fertig hatten, kam die Frau heraus und sagte helf Gott. Der Nachbar sagte Danke, der Schmied aber sagte: „Was willst du?“


„Ja, ich dachte, ich wollte mal raus und nach euch sehen.“


„Kümmre du dich um deine Töpfe und deine Pfannen!“


Da nahm sie ein Eisen und sagte: „Ist das nicht zu schwach?“


„Na, hör mal! Fängst du jetzt an, etwas auszusetzen an dem, was ich mache, und sagst, das ist zu schwach?“, und er war kurz davor, sie zu schlagen.


Da nahm sie das Eisen und richtete es gerade. „Doch, das nenne ich zu schwach, wenn eine Frau es ausrichten kann.“


Der Schmied sah sie eindringlich an und dachte an all die vielen Knüffe, die er ihr versetzt hatte.


Der Nachbar aber sagte ganz leise: „Herrje, wäre ich nur erst heil von hier weg!“


Dann sagte sie wiederum zum Schmied: „Da kannst du mal sehen, wozu ich imstande bin. Ich habe deine Boshaftigkeit lange hingenommen, jetzt sollst du mir das nicht mehr bieten.“ Mit diesen Worten ging sie nach drinnen.


Sie schmiedeten dann fertig, und der Nachbar ging.


Am nächsten Sonntag ging sie zur Kirche wie so oft. Da stand eine Schar Frauensleute vor der Kirchentür, und sie ging hin zu ihnen, aber die verschwanden nach und nach. Wie sie nun dort standen, sahen sie einen kleinen, dicken Mann, der gegangen kam mit etwas auf der Schulter.


„Was ist das denn für ein Klops?“, sagten sie, „der ist ja ebenso dick, wie er lang ist; den könnte man ebenso gut kullern wie schleppen.“


Die Frau sah wohl, wer das war, und wurde rot.


Dann kam der Mann auf den Kirchhof und ging hin zu ein paar jungen Burschen, die da standen und ihn verspottet hatten, und da sagte er: „Ist da nicht einer unter euch Bengels und kann mir das von der Schulter nehmen?“


Einer versuchte es, und ein anderer versuchte es, aber keiner konnte. Das war ein Stock aus Eisen, der 20 Schiffspfund2 wog.


„Dann komm du, meine Tochter“, sagte er zur Schmiedefrau.


Sie fasste dann an und nahm ihn ab. Als sie das sahen, wollten sie ganz still davonschleichen.


„Nein, wartet!“, und er hielt ihnen den Stock entgegen und sagte: „Kommt hierher auf die Nordseite der Kirche!“


Sie trauten sich nicht, nicht zu gehorchen.


„Was willst du nun lieber“, sagte er zu seiner Tochter, „werfen oder fangen?“


„Ich will fangen“, erwiderte sie.


„Dann geh rum auf die Südseite.“


Dann nahm er einen nach dem anderen und schleuderte sie oben über die Kirche wie Heidekrautbündel, und die Schmiedefrau fing sie ganz vorsichtig auf und stellte sie hin, so dass kein einziger sich auch nur einen Zeh stieß.


Nun wollten sie sich wieder ganz still davonschleichen, aber sie sagte, „Nein, ihr müsst lieber bleiben.“


Dann kam der kleine Mann herum und sagte: „Wollt ihr nun so gut sein und wieder die Schmiede aufsuchen, sonst müsst ihr nochmal über die Kirche, und dann soll sie werfen, und ich will fangen.“


Nein, diese Reise noch einmal zu machen, dafür waren sie nicht zu haben. „Wir werden die Schmiede schon aufsuchen“, sagten sie.


„Ihr braucht euch auch nicht zu scheuen, dorthin zu kommen“, sagte er, „denn ich bin zwar ein Bergmann auf eurer Feldflur, aber sie ist von eurer eigenen Art; ich bekam sie, als sie noch klein war; ich habe nämlich irgendwo ein Kind vertauscht.“


Nun freuten sie sich sehr, das zu hören, und dann suchten die Leute die Schmiede wieder auf. Seither lebten sie glücklich zusammen, denn sie war ihm eine gute Frau.


––––––––––





1 Wenn in dänischen Märchen von einem „Hügel“ („høj”) die Rede ist, handelt es sich zumeist um einen der zahllosen bronzezeitlichen Grabhügel, die man sich als von übernatürlichen und zauberkräftigen Wesen bewohnt dachte, sogenannten Bergmännern (bjergmand, Mz. bjergmænd). Bergleute, wie man sie im Deutschen kennt, gibt es ja in Dänemark ebenso wenig wie Bergwerke.


2 1 Schiffspfund (dän. skippund) entsprach in Dänemark 160 kg.









2. Der Besuch im roten Stein


(Besøget i den røde Sten)


Es waren einmal ein Mann und eine Frau, die hatten einen einzigen Sohn. Er war ein Sohn über allen anderen, gut im Lernen und gehorsam und nett in jeder Hinsicht. Seine Eltern sprachen oft davon, dass er gewiss zu mehr geboren sei, als er nun sei, und er war ja in jeder Weise ihr Augapfel. Sie sagten: „Du sollst allzeit bei uns zu Hause bleiben, und wir wollen dich niemals hinschicken zu dienen.“


Da traf es sich eines Tages, dass der Junge mit Strickware zu einem Krämer sollte. Das war einigermaßen weit weg, und es war so ein einspuriger Heideweg, den er entlang musste. Er versprach ja seinen Eltern, dass er gewiss bis zum Abend nach Hause kommen werde, aber es wurde ihm doch zu spät. Wie er nun gerade mitten auf diesem Heideweg ging, wurde es plötzlich so finster um ihn, dass er überhaupt nichts sehen konnte, er konnte nicht einmal mehr sich selbst sehen.


„Was ist denn jetzt los?“, dachte der Junge, „sollte ich etwa blind werden?“


Er ging und schlug mit den Armen aus und wollte sich vorantasten, und da konnte er an beiden Seiten von sich etwas Festes fühlen; es war, als ginge er in einem tiefen Graben in der Erde.


Plötzlich wurde er ein Licht oder so etwas Ähnliches gewahr, es war so ein blauer Schimmer, den es von sich gab, und als er dorthin kam, traf er auf ein paar kleine – gewissermaßen – Menschen. Er sagte „Guten Abend“, und sie grüßten ganz freundlich zurück. Da waren eine Frau und drei Töchter und dann ein Dienstmädchen.


Da sagte er: „Könnt ihr mir nicht den Weg nach Hause zeigen?“


Ja, wo er denn her sei?


Das sagte er ihnen. Doch, das könnten sie schon, aber es habe keinen Zweck, dass er daran denke, heute Abend nach Hause zu kommen, nun müsse er am besten bei ihnen bleiben.


Er setzte sich auch zu ihnen in die Stube und holte ein Butterbrot hervor, das er in einem Tuch bei sich hatte, und trank einen Schluck aus seiner Flasche. Als er das gegessen hatte, gab er den anderen, was übrig war, und sie nahmen es auch gerne an und waren ganz umgänglich ihm gegenüber.


Dann saßen sie und unterhielten sich über viele Dinge, und er konnte heraushören, dass sie seinen Vater etwa ebenso gut kannten wie er selber, und das Dorf und all das Ganze. Er dachte bei sich: „Es kann nichts anderes sein als die, die sie Bergleute3 nennen, zu denen ich hier gekommen bin“, denn von denen hatte er ja viel reden gehört.


Etwas später am Abend fragte die Frau ihn, ob er nicht Lust habe, Suppe zu seiner Abendkost zu bekommen.


„Doch, gerne!“, sagte er, denn er war ja neugierig darauf zu sehen, was für eine Suppe eine Bergfrau machen konnte.


Es dauerte nicht allzu lange, bis sie mit Suppe und Braten kam, und er aß, und es schmeckte ganz ausgezeichnet gut; er hatte all sein Lebtag noch nicht solches Essen gekostet.


Als es dann Bettzeit wurde, sagte die Frau wiederum zu ihm, nun müssten sie wohl am besten zu Bett gehen.


„Ja, gerne“, sagte er, „aber ich kann ja gut hier in einer Ecke auf dem Fußboden liegen.“


Nein, er könne gerne zu Bett kommen, sie hätten Betten genug, denn ihr Mann sei nicht zu Hause und ihre Söhne auch nicht; die kämen ja die ersten acht Tage nicht nach Hause. Aber er konnte gar nicht begreifen, wo sie diese Betten haben sollten, denn er konnte nicht mehr sehen als die kleine Stube, in der sie sich befanden. Dann wollte die Frau ihm ihre Betten und ihre ganze Wohnung zeigen. Da waren so kleine Luken in den Wänden, und die begann sie zu öffnen. Als er recht hinsah, begriff er, dass sie mitten in einem Stein wohnten und die Betten sich hinter diesen Luken befanden und so in den Stein geschlagen waren. Die waren so schön, dass er all sein Lebtag nicht etwas Derartiges gesehen hatte. Dann zeigte sie ihm auch ihr Gold und Silber, und da war eine entsetzliche Menge, ja, da waren gewiss mehrere Hundert Wagenladungen.


„Da seid ihr aber reich“, sagte er.


Ja, sie seien auch die reichsten Leute hier in der Gegend; ihren Mann nennten sie den Mann im roten Stein . Sie zeigte ihm auch all ihre anderen Sachen. Da war eine Art kleine Kammer, die voll lauter Knochen war, so große Unterschenkel von Pferden. Sie nahm einen davon und gab ihm den. „Nimm den hier“, sagte sie, „das ist ein gutes Geschenk, denn das ist die ausgezeichnetste Sense, wenn du ihn dazu brauchen willst, und er kann auch als Schwert benutzt werden, wenn du das wünschst. Aber du darfst ihn niemals schleifen oder wetzen, denn dann wird er vollkommen verdorben.“


Er nahm den Knochen, glaubte aber im Übrigen nicht, dass er Nutzen davon haben könnte. Sie gingen dann zu Bett, und er hatte es niemals so bequem gehabt wie in jener Nacht.


Am Morgen bat er sie, ihm den Weg nach Hause zu zeigen.


„Ja“, sagte die Frau, „aber dann musst du mir eins versprechen.“


„Das will ich gerne, wenn ich kann.“


„Doch, das kannst du schon. Du musst einmal im Jahr, genau am Johanniabend4, hierherkommen, und zwar unabhängig davon, welche Stellung du erreichst.“


Das versprach er ganz bestimmt, und dann sagte er Lebewohl, und die älteste Tochter begleitete ihn. Unterwegs sah er sie an und fand, das sei das hässlichste Geschöpf, das er jemals gesehen habe. Als sie an das Ende des Kanals kamen, verabschiedete er sich von dem Mädchen und ging hinauf, und da konnte er sehen, dass die Sonne mitten am Himmel stand, es war kurz vor Mittag, und es war ein großer Hügel, in den er hineingegangen war. Diesen Hügel hatten sie bei ihm zu Hause immer den Schmiedehügel5 genannt, weil es dort drinnen so oft hämmerte, wie wenn der Schmied in der Schmiede stand und hämmerte. Da wollte er sich umdrehen, um sich den Eingang richtig anzusehen, aber da war kein Gedanke von einer Öffnung.


Als er nach Hause kam, freuten seine Eltern sich ja sehr, denn sie hatten während der Nacht große Angst um ihn ausgestanden. Sie fragten ihn, wo er gewesen sei.


„Bei guten Freunden und Bekannten“, sagte er, und das war das Einzige, was sie aus ihm herausbekamen.


Dann sagte sein Vater wiederum: „Wieso hast du dir eine neue Sense gekauft? Ich weiß doch, dass unsere Sensen ganz gut sind.“


Ja-a, er habe sie günstig bekommen, sagte er, und sie habe ihm so schrecklich gut gefallen.


Dann machte er sich am Nachmittag daran, einen Schaft dafür zu machen, und am nächsten Tag ging er so kurz nach Mittag hinunter auf die Wiese – denn es war gerade in der Heuerntezeit – und fing dann an, mit dieser neuen Sense zu mähen. Die Wiese seines Vaters war so eine Zwölf-Mann-Mahd, aber binnen zwei Stunden war die ganze Wiese gemäht. Sein Vater kam hin, um nach ihm zu sehen, und da war die Wiese so gut gemäht, dass sie niemals besser gemäht gewesen war.


„Ja, das muss eine gute Sense sein, die du da hast“, sagte der Vater, „die möchte ich mal probieren.“ Da war ein kleiner Streifen Grün übrig, und da wollte er die Sense darauf probieren, aber er schaffte nicht einen Halm.


„Die müsste mal geschärft werden!“, sagte der Vater.


„Nein, das braucht sie niemals, denn der, von dem ich sie bekommen habe, der sagte, dann würde sie vollkommen verdorben. Morgen, da will ich hin und für den Gutsherrn mähen, denn der hat ja neulich verlauten lassen, dass er seine Wiese zum Mähen vermieten will, weil er keine Knechte hat.“


Am Morgen ging er dann zum Gutsherrn und sagte, ob ihm nicht ein Knecht fehle, um seine Wiese zu mähen.


Doch, ihm fehlten über hundert. „Vielleicht möchtest du die Arbeit übernehmen?“


Ja, das sei ja sein Anliegen.


Sie wurden sich dann auch einig über die Bezahlung, und der Junge fing an zu mähen. Als acht Tage herum waren, da hatte er fünfhundert Taler verdient.


Danach ging er hin zu einem anderen Gutsherrn, der eine weitaus größere Wiese hatte, und bot sich ja bei dem an. Sie wurden sich bald einig über die Arbeit, und er sollte eine halbe Tonne6 Gold haben, um seine Wiese zu mähen. Es dauerte nicht länger als vierzehn Tage, bis er das Geld verdient hatte. Da ging er nach Hause und zeigte seinem Vater, einen wie großen Mählohn er nun verdient hatte. Der Vater freute sich, dass das Ende davon weg war.


„Ja“, sagte der Junge, „wenn nun die Erntezeit kommt, kann ich einen ebenso großen Erntelohn verdienen, denn ich habe mit denselben zwei Gutsherren vereinbart, auch ihr Korn zu ernten.“


Er kam dann zum Ernten, als das Korn reif war, und beide Gutsherren mussten alle Männer und Frauen und Knechte und Mägde und Jungen zusammentrommeln, derer sie habhaft werden konnten, aber das reichte weder ganz noch halb.


Als der Junge damit fertig war, ging er mit seinem Vater zu dem größten Gutshof, den es gab, und kaufte den samt allem lebendigen und toten Inventar. Dort nahmen dann er und seine Eltern ihre Wohnung.


Eine Zeitlang später gab es den hässlichsten Krieg im Lande. Da waren zwei Kleinkönige, die wollten dem König sein Reich wegnehmen und es ihrem eigenen zuzuschlagen.


„Ja, ich muss mit in den Krieg“, sagte der junge Gutsherr zu seinen Eltern. Das war ihnen nicht recht.


Am Abend nahm er die Sense vom Schaft und sagte: „Jetzt wollte ich, das wäre ein gutes Schwert!“ Sogleich hatte er das herrlichste Schwert in der Hand, und dann ging er am nächsten Tag hin und meldete sich zum Dienst beim König.


Der König freute sich, als er hörte, wer er war und was er wollte.


„Du sollst der höchste Mann im Heer sein, gleich nach mir selbst.“


„Ja, dann werde ich auch die Feinde ganz alleine schlagen.“


Der König wollte ihm nun Waffen geben, aber er sagte, er habe, was er benötige. Dann gingen sie hinein an die Tafel und erhielten etwas zum Leben.


Während sie zu Tisch saßen, sagte der Mäher zum König, es sei eine Kleinigkeit, den Sieg zu erringen, wenn nur keine Verräter im Lager seien. Nein, dessen sei er sich sicher, sie wollten nur einen alten, treuen Hofmeister mitnehmen, der ihm viele Jahre gedient habe, und der sei treu wie Gold. Danach gingen sie vor das Schloss, das war so gegen Abend, um nach den Feinden Ausschau zu halten, aber da waren keine zu sehen. Da gingen der König und der Hofmeister wieder hinein, der Mäher aber wollte auf Wache stehen bleiben.


Als es auf Mitternacht ging, meinte er, da sei etwas, das sich bewege. Er fürchtete ein wenig, dass es die Feinde seien, aber im selben Augenblick sprach es ihn an, und da konnte er hören, dass es die Bergfrau vom Schmiedehügel war.


„Guten Abend“, sagte sie, „na, wie geht es, Väterchen?“


„Ja, nun muss ich in den Krieg.“


„Ja, das ist genau dein Glück“, sagte sie, „denn nun wirst du König über dieses Land und über das Land der anderen beiden Könige ebenfalls. Aber du wirst dennoch Sorgen bekommen, und das bleiben die einzigen, die du in deinem Leben bekommst.“


Sie sagte ihm dann, wie er sich verhalten solle. „Du musst dich an die Spitze stellen, und wenn du jemanden erschießen willst, dann musst du dein Schwert hinhalten und wünschen, dass es eine Büchse sein möge, dann wird da ein so guter Schuss herausfliegen, wie du ihn dir wünschen kannst.“ Danach verabschiedete sie sich von ihm.


Am nächsten Morgen begann der Feind, sich dem Schloss zu nähern. Der König hatte das Heer dazu kommandiert, hinter dem Schloss zu liegen und von dort danach Ausschau zu halten, wie der Mann sich halten könne. Könne er dann nicht alleine zurechtkommen, sollten sie ihm zur Hilfe kommen.


Der Mäher zog dann aus gegen die Feinde mit seinem Schwert, und der König und der Hofmeister kamen hinterher. Als die Feinde sahen, dass da nur drei Mann kamen, schrien sie hurra und riefen, ob sie um Gnade bitten wollten. Da sagte der Mäher: „Jetzt geht es ans Mähen.“ Er begann dann, mit dem Schwert drauflos zu mähen, und legte damit eine Doppelschwade, so dass er im Handumdrehen ein Viertel der Feinde fällte.


Im selben Augenblick erblickte er die beiden feindlichen Könige, die Seite an Seite ritten. „Nun muss ich wohl meine Büchse gebrauchen“, sagte er. Er erschoss dann beide Könige mit einem Schuss. Nun erschrak das ganze feindliche Heer und ergab sich ohne weiteres. Wenn er ihr Leben schonen wolle, wollten sie ihn zum König annehmen. Das Angebot nahm er mit Freuden an.


Als er eben von den Leuten zum König ausgerufen worden war, bekam er zu hören, dass der alte Hofmeister ihren eigenen König erschossen hatte. Das tat ihm sehr leid, und er weinte geradezu über den Tod des Königs. Danach ließ er den Hofmeister in kleine Stücke zerteilen zur Strafe für seinen Verrat, und da er nun das Land gerettet hatte, hatte niemand größeres Anrecht auf die Regierung, und er wurde dann auch in diesem Reich zum König ausgerufen.


Als das nun erledigt war, fiel ihm ein, dass es Johannistag war und er nun am Abend hinmusste zum Schmiedehügel. Den Gang konnte er mit Vergnügen unternehmen, da es ja die Bergfrau war, der er sein ganzes Glück zu verdanken hatte. Er traf sie auch richtig an.


„Es ist gut, dass du kommst“, sagte sie zu ihm, „denn sonst hätte all unser Gold und Silber keinen Nutzen gehabt. Wir stehen nun davor, das Land verlassen zu müssen, da uns das Christentum zu stark geworden ist und wir es hier nicht mehr aushalten können. Du sollst all unser Gut haben, denn dir gönnen wir es mehr als allen anderen, und wir werden es dir mit aus dem Hügel heraushelfen.“


Sie hatten nun die ganze Nacht viel damit zu tun, das alles aus dem Stein herauszupacken. Dann sagte der Mäher Lebewohl zum Mann im roten Stein und zur Bergfrau und ihren Kindern. Seither sind da keine Bergleute mehr gewesen. Der König aber sorgte tags darauf dafür, all das Gold und Silber nach Hause fahren zu lassen, und er war seine ganze Zeit der reichste König, den wir je hier im Lande gehabt haben.


Anm.: Der Rotstein (Rødstenen) auf Fur1 wird im täglichen Sprachgebrauch immer „der rote Stein“ genannt. (Anm. ETK)


––––––––––





3 Vgl. Anm. S. 12.


4 Normalerweise der 23. Juni, aber in diesem Falle wohl der Abend des Johannistages (24. Juni).


5 Dän.: Smedehøj, heute: Smediehøj.


6 Eine halbe Tonne Gold steht für 50.000 Reichstaler.
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